 

 
 
Reisen bringt das Bedürfnis mit sich, davon zu  erzählen. Früher am gefürchteten Dia-Abend, heute mit einer endlosen Flut aus Posts, Pics und Messages. Das Erstaunliche daran ist, dass jeder Reisende seine Erlebnisse für einzigartig und erstaunlich, seine Begegnungen mit Land und Leuten für besonders tiefgründig hält. Matthias Debureaux porträtiert ironisch und pointiert eine unserer großen Schwächen und treibt sie auf die Spitze. Wer seine Ratschläge beherzigt, wird künftig immer authentisch und faszinierend von seinen Reisen erzählen.
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«Reisen dienen vor allem dazu, 
anderen nach erfolgreicher Rückkehr 
auf den Geist zu gehen.»
Sacha Guitry
 
 
«Wer eine Weltreise unternimmt, 
kann eine Viertelstunde länger zur 
Konversation beitragen.»
Jules Renard

 
 
Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was verzapfen. Schließlich kommen auf wenige begnadete Erzähler unzählige Quälgeister und Nervensägen. Karthager, die ihre Elefantenritte hemmungslos ausschmücken. Wikinger, die ihre Vergewaltigungen unter freiem Himmel endlos wiederkäuen und dabei mit Trinkhörnern voll überschäumendem Met anstoßen. Ritter, die einem mit weitschweifigen Schilderungen ihrer Kreuzzüge und jeweils ganz eigenen Methode, Sarazenen aufzuspießen, jedes lukullische Festmahl verderben. Jakobswegpilger, die stolz ihre geschundenen Füße zur Schau stellen. Wir machen uns keine Vorstellung der Höllenqualen von Marco Polos Zellengenossen, als sie sich tagelang anhören mussten, welche Kalamitäten er auf der Seidenstraße erlitten hatte. Und wir ahnen kaum, was die Frauen jener Matrosen durchgemacht haben, die bei Christoph Kolumbus anheuerten: ein Leben lang dem immergleichen Seemannsgarn lauschen.
 
 
Im 19. Jahrhundert ufert der mündliche Bericht in dem Maße aus, in dem Vergnügungsreisen Aufschwung nehmen und der Tourismus entsteht. Man reist nicht mehr, um zu entdecken, sondern um zu besichtigen. Nun begeben sich romantisch gesinnte Bürgersöhne auf Kavalierstour. Die Vertrautheit mit dem Orient, Florenz oder den Ufern des Nils verleiht dem Reisenden in tonangebenden Kreisen plötzlich einen tiefen, matten Glanz. Die Italienreise wird zum Ausweis einer empfindsamen Seele und zum gesellschaftlichen Schmiermittel. Aber was ist ein Reisender eigentlich? «Jemand, der seinen Fetzen Gesprächsstoff weitherholt», lautet die Antwort von Jules Barbey d’Aurevilly. Schon 1890 mahnte ein britisches Benimmbuch die Gentlemen zur Vorsicht: «Falls Sie eine Reise unternommen haben, sollten Sie sich lieber nicht bei der erstbesten Gelegenheit darüber auslassen. Reisen kann doch jeder, der über Geld und Muße verfügt.» Wenige Jahre später geißelte die Spaziergängerin Vita Sackville-West das Reisen als primitivste Freizeitbeschäftigung überhaupt. Die Schriftstellerin Colette glaubte, nur wem es an Phantasie gebricht, sei darauf angewiesen.
 
 
Jeder, der irgendwann die Darstellung einer Tandemfahrt durch Jakutien über sich ergehen lassen musste, kennt dieses Leid. Bei seiner Rückkehr hat der Reisende, gesättigt von malerischen Ansichten und magischen Begegnungen, nur noch eines im Sinn: Er will uns mit Anekdoten, Lebensweisheiten und Idealvorstellungen traktieren. Mag er die schönsten und entlegensten Paradiese schildern, landen wir doch immer wieder am selben Ort: Boring Boring. Die Reiseapotheke ist üppig bestückt, für Daheimgebliebene ist aber kein Impfstoff gegen Reiseberichte vorgesehen. Man müsste über den Rückkehrer Quarantäne verhängen. Oder ihn wenigstens für einen halben Tag in die Ausnüchterungszelle stecken. Aber was bringt das schon? Selbst Monate, sogar Jahre später wird er sich keine Gelegenheit entgehen lassen, in Erinnerungen zu schwelgen. Seine Odyssee brennt ihm ewig unter den Nägeln.
 
 
Inzwischen ist Reisen alles andere als ein Privileg oder heroischer Akt. Trotzdem findet sich immer irgendwo ein Mikro, wenn ein Globetrottel in Allwettertracht von der großen weiten Welt schwadroniert. Das nimmt überhand, auf dem Podium wie im richtigen Leben, und führt zu erstaunlichen Auswüchsen von Maulheldentum und Schulmeisterei. Vom frischgebackenen Ehepaar, das sein Hochzeitsgeld nicht in Tortenheber und Eierschneider investiert, sondern in eine Weltreise steckt, bis zum selbsternannten Salsakönig im Achselhemd, der seine lateinamerikanischen Tollheiten besingt, bietet die Reiseberichtmarter eine unendliche Vielfalt. Neuerdings sucht man sich gern einen ehrgeizigen Vorwand, um nicht mehr als Tourist zu gelten. Letztendlich ist ein falscher Forscher, der seine Eitelkeit offen auslebt, weitaus bedrohlicher als ein richtiger Tourist, der sich bedeckt hält. Glaubt man dem Scherzbold Edward Dahlberg, sind aber beide Sorten von Tripplern dem Wesen nach gleich: «Wer feststellt, dass sein Leben wertlos ist, begeht entweder Selbstmord oder geht auf Reisen.»
 
 
Blauäugige hängen dem Reisen oft den positiven Dreiklang «Toleranz–Wissensdurst–Offenheit» an. Jules Renard betonte hingegen, dass Reisende nur den Ort gewechselt haben, nicht die Anschauung. Und als jemand bekannte, er reise, um seine Schaffenskraft zu erneuern, erwiderte der Schriftsteller honigsüß: «Welche?» In der Kategorie Magische Begegnungen oder Göttliche Momente klaffen zwischen manchen Anekdoten ganze Welten. Als Philippe Gloaguen, Begründer des Guide du Routard, nach seiner schönsten Begegnung gefragt wurde, erzählte er, dass er in den sechziger Jahren von Beatles-Manager Brian Epstein als Anhalter mitgenommen wurde. Gut und schön. Auf dieselbe Frage hin erzählte eine junge Mitarbeiterin desselben Reiseführers, dass sie einen jordanischen Polizisten als Anhalter mitgenommen hatte, und erklärte bewegt: «Ein unvergessliches Erlebnis!»
 
 
Vor tausend Jahren eilte man bei der Rückkehr eines Ritters beflissen herbei. Heute stöpselt man sein Telefon aus. Denn nichts ist berechenbarer als ein Reisebericht. Ein paar Lektionen genügen, um zu lernen, wie man seine Freunde und Bekannten buchstäblich auf die Folter spannt. Der routinierte Phrasendrescher heißt Sie an Bord seines Shuttles willkommen. Ihnen liegt hiermit das Handbuch des vollendeten Entdeckers vor: So beherrschen Sie bald die Kunst, andere mit Ihren Abenteuergeschichten zu benebeln und sanft mundtot zu machen.

 
 
Legen Sie sich auf dem Rückflug die besten Reiseanekdoten zurecht und benutzen Sie Ihren Sitznachbarn als Versuchskaninchen. Ködern Sie ihn mit der Geschichte vom Elefanten, der in Neu-Delhi ein Verkehrschaos auslöste, oder von den Äffchen, die Ihnen in Singapur eine Banane aus dem Rucksack stibitzen wollten.
 
 
Pfeifen Sie bei der Landung auf die Sicherheitsvorschriften des Flugpersonals und bombardieren Sie Ihren Bekanntenkreis mit Textnachrichten, die Ihre Rückkehr verkünden. Gehen Sie Ihr Gesamtrepertoire noch einmal durch und destillieren Sie aus den frischen Eindrücken einen knackigen Stil. Während Sie anschließend auf die Gepäckausgabe warten, lassen Sie Ihren Erinnerungen freien Lauf. Nehmen Sie noch am selben Abend Freunde in Geiselhaft, um ihnen in aller Ausführlichkeit von Ihren Erlebnissen zu berichten. Locken Sie die Zuhörerschaft mit der Aussicht auf eine Flut von Mitbringseln.
 
 
Verdrängen Sie die Tatsache, dass Ihr Umfeld schon alles über Ihre Reise weiß, weil Sie als digitaler Nomade schon alles erzählt haben, und zwar von der äußerst langwierigen Vorbereitungsphase an. Bereits Wochen, Monate vor Ihrer Abreise haben Sie den anderen nicht das Geringste vorenthalten. Haben Screenshots von Ihren Flugtickets und Hotelvouchers herumgemailt, von der Preisliste vertrauenswürdiger und pittoresker Parkplätze rund um Roissy (solche Details sollte man nicht unterschätzen, denn was gibt es Spannenderes als Logistik?), von den Bestandteilen Ihres Rucksacks, samt milligrammgenauer Gewichtsangabe, und dann noch die Abfluganzeige Ihrer Maschine auf Instagram hochgeladen (vorzugsweise mit Abweichungen vom regulären Flugplan). Und Sie haben natürlich nicht versäumt, das Einfahren des Fahrwerks von Ihrem Sitzmonitor in der Passagierkabine abzufilmen.
 
 
Setzen Sie Ihre Reise einfach durchs Erzählen fort. Im Fall einer kostspieligen Tour bedeutet diese Möglichkeit, vor anderen zu glänzen und allseits Bewunderung zu wecken, dass sich die Investition auch richtig gelohnt hat. Außerdem ersparen Sie Ihrem Publikum die Kosten für ein eigenes Flugticket. Jede neue Begegnung bietet eine neue Chance, sich hervorzutun. Eine neue Rückkehr.
 
 
Verleihen Sie Ihrem Bericht poetische Flügel. Sie haben sich die Welt einverleibt und bringen sie nun anderen als Opfergabe dar. Treten Sie als Träumeschmuggler und Grenzgänger auf, als Wanderbotschafter, als Schwarzhändler der Glückseligkeit, Gaukler der Steppe, Barde der Fremde oder als Erbe jener Chronisten, deren Tradition bis Herodot zurückreicht. Dieser Status eines vagabundierenden Engels beweist, dass Sie kein Egoist sind, sondern großzügig teilen. Die meisten werden im Gegensatz zu Ihnen nie den Mut haben, alles aufzugeben und den großen Sprung zu wagen. Um Offenheit zu demonstrieren, sollten Sie Ihre Zuhörer durchaus nach dem grauen Alltag fragen, den sie während Ihrer Abwesenheit durchlebt haben.
 
 
Erzählen Sie möglichst oft von Ihrer Reise, um unentwegt an Ihrer Darstellung zu feilen und daraus ein Meisterwerk zu machen. Ein guter Bericht lässt sich genau wie ein Rucksack an sämtliche Situationen anpassen. Sie ahnen nicht, welche Fortschritte Sie machen werden, wenn Sie jede Gelegenheit ergreifen, ihn zum Besten zu geben. Nach und nach wird er Formen annehmen, die allergrößte Unmittelbarkeit erzeugen. Erzählen Sie ruhig tausendmal dieselben Anekdoten, bis sie geschliffen sind wie Diamanten. Legen Sie Pausen ein, damit die Zuhörer reagieren können. Seien Sie so höflich, jedes Mal wieder von vorn zu beginnen, wenn jemand Neues hinzukommt. So können die frühen Gäste noch einmal den Stellen lauschen, die beim ersten Mal an ihnen vorbeigerauscht sind.
 
 
Warten Sie mit Ihrem Bericht bloß nicht, bis Sie gefragt werden. Es gilt, die anderen zu überraschen und das Gespräch entsprechend zu lenken. Gehen Sie assoziativ vor. Nehmen Sie die aktuellen Nachrichten als Aufhänger oder lassen Sie sich von einem flüchtigen Geruch nach Jasmin oder nasser Ziege, von einem Schluck Cocktail mit exotischem Beigeschmack dazu anregen, Ihre Streifzüge durch ferne Gefilde zu schildern. Erwähnen Sie, dass Sie sich nie mehr an kalte Sommer gewöhnen können oder dass Sie schon seit Jahren in Europa keinen Winter mehr verlebt haben. Eine andere wirksame Methode besteht darin, in scherzhaftem Ton einen Spruch zu äußern wie: «Afrika kann man nicht in Worte fassen …», um die Neugier Ihrer Zuhörer zu schüren.
 
 
Brillieren Sie bei Festessen. Sichern Sie sich die Aufmerksamkeit aller bei besonderen Anlässen wie Geburtstage oder Hochzeiten von Freunden, erst recht, wenn Sie am Ehrentisch sitzen. Im Restaurant sollten Sie lautstark von Ihren zahllosen Ritten durch die zentralasiatischen Steppen erzählen. Auf diese Weise kommen auch fremde Ohren in den Genuss Ihrer Erfahrungen.
 
 
Möchten Sie weiterlesen?
Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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